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t Franz Leonhardt

©mer ber 33eften ift mit grana ßeonharbt, beut Iartgiät)ri=

gen, mertoollen Mitarbeiter ber Bebaftion wtferer Berner
2Bocße, oon uns gegangen. Mehr als alle SBorte, beaeugte bie

aufrichtige unb m arme Beilnahme, bie ihm roährenb feiner ßei=

bensaeit urtb namentlich an ber Beftattungsfeier auteit mürbe,
bie große Siebe, ber er in meiteften Kreifen teilhaftig mar. Su
feiner Beftattungsfeier fanben fich ßefer unb ßeferinnen ber
Berner SBodje fogar oon ausmärts ein, bie grana ßeonharbt
bloß aus feinen Beiträgen unb ©ebicßten îannten. Unb oon
allen Seiten tarnen Belefons unb Briefe, als bie Kranfheit ihn
amang, bie geber nieberaulegen: „SBo bleiben benn bie fjotta»
unb anbern ©ebichte, unb mas ift mit bem ©hriftian ßuegguet?"

grana ßeonharbt mar ber Bepräfentant einer Seit, bie all»

mählich oerfchminbet. Seine oornebm=befcheibene 2lrt, bie hohe

Bilbung, bie pbilofopbifche ©infteltung aum ßeben unb feine
©erablinigfeit unb Offenheit geftafteten ihn au einem überaus
mertoollen Menfchen. ©r mar allem unb jeglichem angetan, unb
feine oerföhnliche 2trt hat manchen Smift gefchüchtet unb oiele
Mißoerftänbniffe aus ber SBelt gefchafft. ©r hatte Berftänbnis
unb ßiebe aum ©eringften unter uns, au biefem oielleicht am
meiften. „Stuf mas foltte ich mir etmas enthüben? 2tuf mas
follte ich hochmütig fein?" pflegte er mohl au ermibern, menn
eine biesbeaügliche Bemertung fiel. Unb allen, bie ihn um einen

Sienft angingen ober ihm ihr fteraeleib ftagten, mar er ein
lieber Berater unb aufopfernber Reifer.

grana ßeonharbt hat oor 30 3ahren in ber Schmeia eine

ameite Heimat gefucht unb auch gefunben. 2.11s Sohn einer ga=

milie, bie feit oielert ©enerationen Dffiaiere maren, mürbe auch

er Btonieroffiaier. Seine ©raiehung unb Bilbung bemegte fich

auf ungarifchem unb öfterreichifcbem Kulturgebiete, unb fo mar
er ber beutfchen Sprache ebenfogut mächtig mie ber ungarifchen,
feiner Mutterfprache. SBelcße 2lnpaffungsfähigteit ihm 311 eigen

mar, geht baraus heroor, baß er fogar bernbeutfch bichtete unb
fchrieb. ßeraensgute ©Itern legten bas gunbament au einem

Menfchen, ber überall in ©hren ftanb unb fich nur greuttbe
ermarb. ©r tonnte auch aum Kämpfer roerben, menn es galt,
Unehrenhaftigteit unb Berleumbung an ben Branger au ftellen,
eine gute Sache, fei es für Menfcß ober Bier, au oerfechten, ober
fich eines Berfolgten anaunehmen.

Oer Berftorbene arbeitete anfänglich in Sürich, bann aber
in Bern an Sngenieurunternehmungen. ^auptfächlich befaßte er
fich mit fanbmirtfchaftlichen Meliorationsarbeiten im Kanton
Bern, in benert er foaufagen Bionierarbeit leiftete. 2Bas er bei
feinen technifchen Aufnahmen im ßanb herum beobachtete, bas
brachte er gerne au Bapier. Unb fo entftanben bie fein perfi»
flierenben unb ironifierenben, oon einem noblen Seift biftierten
Brofaftücte, bie bas ©ntaücfen meiter Kreife fanben. 2lber bas
Sichten lag ihm oiel näher als bie Brofa. Stetsfort hatte er ein
©ebicht im Kopfe, ober trug einen Beim mit fich herum. 3ebes
Sing bas er erblicfte ober beobachtete, formte fich ihm au einem
Bers. Sie graufamen ^Realitäten bes ßebens hüben auch ihn
gefchüttett unb feine Seele mißhanbelt; unb mer feine 2lrbeiten
nicht oberflächlich genoß, ber oermochte eine ftille unb mettent»
fagenbe Melancholie in ihnen au finben. 2tber gerabe biefes
ßeben in feiner eigenen Sphäre brachte ihn über manche Sorge
unb Bitternis hinmeg. ©s mar fo manches in feinem Schaffen
unb feiner 2luffaffung, bas an Bifolaus ßenau erinnerte: bie
ßiebe aum Bräumen, aum ©rbgebunbenen, aur Batur. Unb
bennoch beaeugte er einen ungemein fcharfen Blicf für alle ©e=
fchehniffe im ßeben ber Böller unb ber' Bolitif. Seine ©ebichte
unb 2tusführungen maren für febr, fehr oiele etmas mie eine
Offenbarung, bie ihnen fo manche ©rfch einung ertlärte unb ein
ßicht auf bie Borfommniffe marf. ©r oerftanb es, bas 2Befent=
liehe heraus au fchäten unb in eine gorm au bringen, bie in
ihrer Mifchung oon Klarheit unb geinheit nicht halb ihresgtei»
eben finbet. 3n feinen politifchen ©ebichten offenbarte fich ein
ungarifches Baient: bie potitifche Satire. Unb in ber mar er
Meifter.

SBie in ber hohen Bolitif, fanb er fich auch bei ben fleinen
Singen bes ßebens aurecht. So oiele Bereinigungen, bie irgenö»
eine ibeafe Sache, fei es ben Schuß ber Biere, bas Bfabfinber»
leben, Kutturbeftrebungen auf ihre gähne gefchrieben hatten,
fanben in ihm einen aufopfernben, m armen Befürmorter unb
3ournaliften. ©r machte fich ihre Sorgen unb SBünfcße au eigen
unb interpretierte fie in ben Seitungen, für bie er arbeitete.
Bicht als 3ournalift, ber fich über eine Sache feßt unb bloß
regiftriert, ftanb er biefen Singen gegenüber.

Sum reiaoollften aber gehörten bie #örfpiele, bie er für
bas Babio bichtete, fomie bie ©elegenheitsoerfe, bie er feinen
Befannten mibmete. Sufällig fällt uns folgenbes ©ebichtlein in
bie #anb:

„gahrplanmäßig rollt bie Seit
glott an uns oorüber:
3ährlich gibt fie jebermann
©inen Bafenftüber.

3ebem, ber ihn grab befommt,
SBünfcht bas 2lllerbefte,
2Ber grab 2lugenaeuge ift,
Sann aum BMegenfefte.

#eute ift S e i n Baferl bran,
Srum fann ich nicht feßmeigen:
SBünfcß Sir Bafenftüber noch
©inen langen Beigen.

Brag fie ftola unb mohlgemut,
Sann mirb's Sir nicht fehlen:
Senn bes ßeraens gugenb fann
2tuch bie Seit nicht ftehlen.

ß.
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Einer der Besten ist mit Franz Leonhardt, dem langjähri-
gen, wertvollen Mitarbeiter der Redaktion unserer Berner
Woche, von uns gegangen. Mehr als alle Worte, bezeugte die

aufrichtige und warme Teilnahme, die ihm während seiner Lei-
denszeit und namentlich an der Bestattungsfeier zuteil wurde,
die große Liebe, der er in weitesten Kreisen teilhastig war. Zu
feiner Bestattungsfeier fanden sich Leser und Leserinnen der
Berner Woche sogar von auswärts ein, die Franz Leonhardt
bloß aus seinen Beiträgen und Gedichten kannten. Und von
allen Seiten kamen Telefons und Briefe, als die Krankheit ihn
zwang, die Feder niederzulegen: „Wo bleiben denn die Hotta-
und andern Gedichte, und was ist mit dem Christian Luegguet?"

Franz Leonhardt war der Repräsentant einer Zeit, die all-
mählich verschwindet. Seine vornehm-bescheidene Art, die hohe

Bildung, die philosophische Einstellung zum Leben und seine

Geradlinigkeit und Offenheit gestalteten ihn zu einem überaus
wertvollen Menschen. Er war allem und jeglichem zugetan, und
seine versöhnliche Art hat manchen Zwist geschlichtet und viele
Mißverständnisse aus der Welt geschafft. Er hatte Verständnis
und Liebe zum Geringsten unter uns, zu diesem vielleicht am
meisten. „Auf was sollte ich mir etwas einbilden? Auf was
sollte ich hochmütig sein?" pflegte er wohl zu erwidern, wenn
eine diesbezügliche Bemerkung fiel. Und allen, die ihn um einen

Dienst angingen oder ihm ihr Herzeleid klagten, war er ein
lieber Berater und aufopfernder Helfer.

Franz Leonhardt hat vor 30 Iahren in der Schweiz eine

zweite Heimat gesucht und auch gefunden. Als Sohn einer Fa-
milie, die seit vielen Generationen Offiziere waren, wurde auch

er Pionieroffizier. Seine Erziehung und Bildung bewegte sich

auf ungarischem und österreichischem Kulturgebiete, und so war
er der deutschen Sprache ebensogut mächtig wie der ungarischen,
seiner Muttersprache. Welche Anpassungsfähigkeit ihm zu eigen

war, geht daraus hervor, daß er sogar berndeutsch dichtete und
schrieb. Herzensgute Eltern legten das Fundament zu einem

Menschen, der überall in Ehren stand und sich nur Freunde
erwarb. Er konnte auch zum Kämpfer werden, wenn es galt,
Unehrenhaftigkeit und Verleumdung an den Pranger zu stellen,
eine gute Sache, sei es für Mensch oder Tier, zu verfechten, oder
sich eines Verfolgten anzunehmen.

Der Verstorbene arbeitete anfänglich in Zürich, dann aber
in Bern an Ingenieumnternehmungen. Hauptsächlich befaßte er
sich mit landwirtschaftlichen Meliorationsarbeiten im Kanton
Bern, in denen er sozusagen Pionierarbeit leistete. Was er bei
seinen technischen Aufnahmen im Land herum beobachtete, das
brachte er gerne zu Papier. Und so entstanden die fein persi-
stierenden und ironisierenden, von einem noblen Geist diktierten
Prosastücke, die das Entzücken weiter Kreise fanden. Aber das
Dichten lag ihm viel näher als die Prosa. Stetsfort hatte er ein
Gedicht im Kopfe, oder trug einen Reim mit sich herum. Jedes
Ding das er erblickte ober beobachtete, formte sich ihm zu einem
Vers. Die grausamen Realitäten des Lebens haben auch ihn
geschüttelt und seine Seele mißhandelt; und wer seine Arbeiten
nicht oberflächlich genoß, der vermochte eine stille und weltent-
sagende Melancholie in ihnen zu finden. Aber gerade dieses
Leben in seiner eigenen Sphäre brachte ihn über manche Sorge
und Bitternis hinweg. Es war so manches in seinem Schaffen
und seiner Auffassung, das an Nikolaus Lenau erinnerte: die
Liebe zum Träumen, zum Erdgebundenen, zur Natur. Und
dennoch bezeugte er einen ungemein scharfen Blick für alle Ge-
schehnisse im Leben der Völker und der Politik. Seine Gedichte
und Ausführungen waren für sehr, sehr viele etwas wie eine
Offenbarung, die ihnen so manche Erscheinung erklärte und ein
Licht auf die Vorkommnisse warf. Er verstand es, das Wesent-
liche heraus zu schälen und in eine Form zu bringen, die in
ihrer Mischung von Klarheit und Feinheit nicht bald ihresglei-
chen findet. In seinen politischen Gedichten offenbarte sich ein
ungarisches Talent: die politische Satire. Und in der war er
Meister.

Wie in der hohen Politik, fand er sich auch bei den kleinen
Dingen des Lebens zurecht. So viele Vereinigungen, die irgend-
eine ideale Sache, sei es den Schutz der Tiere, das Pfadfinder-
leben, Kulturbestrebungen auf ihre Fahne geschrieben hatten,
fanden in ihm einen aufopfernden, warmen Befürworter und
Journalisten. Er machte sich ihre Sorgen und Wünsche zu eigen
und interpretierte sie in den Zeitungen, für die er arbeitete.
Nicht als Journalist, der sich über eine Sache setzt und bloß
registriert, stand er diesen Dingen gegenüber.

Zum reizvollsten aber gehörten die Hörspiele, die er für
das Radio dichtete, sowie die Gelegenheitsverse, die er feinen
Bekannten widmete. Zufällig fällt uns folgendes Gedichtlein in
die Hand:

„Fahrplanmäßig rollt die Zeit
Flott an uns vorüber:
Jährlich gibt sie jedermann
Einen Nasenstüber.

Jedem, der ihn grad bekommt.
Wünscht das Allerbeste,
Wer grad Augenzeuge ist,
Dann zum Wiegenfeste.

H eute ist D e i n Naserl dran.
Drum kann ich nicht schweigen:
Wünsch Dir Nasenstüber noch
Einen langen Reigen.

Trag sie stolz und wohlgemut.
Dann wird's Dir nicht fehlen:
Denn des Herzens Jugend kann

Auch die Zeit nicht stehlen.

H. L.


	Franz Leonhardt

